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Von Dr. D. g. Ill. schreber, Direktor der orthopkidifchcn Heilallstalt fl! Leipzig-

Es würde mich nicht wundern," wenn unter meinen auf-
merksamen Lesern vielleicht schon mancher einer Erörterung
dieser wichtigen Frage in diesem Blatte entgegengesehen
hat, da sie neben ihrer großenWichtigkeit recht eigentlich
in das Bereich unseres Blattes fällt. Um so erwünschter
wird es diesen wie mir selbst kommen, daß in dem Nach-
folgenden der rüstigsteKämpfer gegen die Begehungs- Und

Unterlassungssündenin der körperlichenErziehung unserer
Kinder sich hierüber vernehmen läßt. Der dem Leipziger
Tagebl. sentlehnte Artikel ist ein von dein Verf. selbst ver-

besserter Abschnitt seines Buches: »Ein ärztlicherBlick in
die Volksschule·«

Das hauptsächlicheOrgan des Kindes für die Schul-
thätigkeitist das Gehirn. Bekanntlich eilt dasselbe im

Wachsthume voraus und erreicht durchschnittlich mit Ab-

lauf des siebentenLebensjahres seine, wenigstens dem Um-

fange nach, volle, bleibende Ausbildung Vorher ist die

Gehirnmasse nicht nur kleiner, sondern auch merklichweicher,
in seinen Windungen nicht sv tief eingefurcht. Wer noch
nicht Gelegenheit gehabt hat, Kindergehirne auf diesen
Altersstufen autoptisch zu vergleichen, findet in jedem
Handbucheder Physiologie darüber genügendenNachweis.
Hiermit ganz übereinstimmendist die bekannte Wahrneh-
mung, daß um diese Zeit die geistigeEntwickelung einen
entschiedenenWendepunkt zeigt, daß das Kind die bisher
eingesammeltenBegriffegründlicherzu zerlegenund zu

verarbeiten beginnt, daß seine bisher flüchtigenund ober-

flächlichenFragen eine tiefergehende Richtung nehmen, daß
es Neigung zu ernsteren und andauerndern Beschäftigungen

verräth, — daß der Lerntrieb, wenn er nicht durch vor-

zeitiges Aufnöthigengefchwächtoder erstickt wurde, zum
vollen Durchbruche kommt.

Frühker
erwachender Lerntrifeb

ist krankhaft und muß zurückgehaten und nur spielweise

befriedigtwerden.

Jetzt also erst, zu Anfang des achten-Lebens-

jahres (bei sehr schwächlichen,dauerndkrankelnden oder
in der Entwickelung zurückgeblieenen Kindernnoch etwas

später; denn wer lernen soll, mußvorn-allenDingen gesund
sein) ist der rechte Zeitpunkt fur den Beginn des

Unterrichtes gekommen. Jetzt erst kann man in jeder
Beziehung gedeihlicheFrüchtedavon erwarten.

Für die Altersklasse im letztenViertel des siebenten und

im ersten Viertel des achten Lebensjahresist der Schul-
zwang gerechtfertigt Den Eintritt in die Schule vor die-

ser Zeit sollte das Schulgesetzauf das Strengste ver-

bieten, anstatt ihn mit Ablauf des sechsten oder wie in

Preußen,Oesterreich, Braunschweig,Meiningen, Mecklen-

burg gar schon mit beendetern fünften Jahre zU Verlangen-
Es ist eine Versündigungan der Generation. Je früher
die Vorzeitigkeit, um so mehr leidet die körperlicheUnd

geistige Entwickelung Solche Kinder bleiben körperlich
schwächlichund geistigverkrüppelt,zu jederleikörperlicher
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und geistiger Erkrankung vorzugsweise disponirt. Die

Lernkraft ist geknickt,dieCharakterausbildungund die pro-
duktive Geistesthätigkeit(Urtheilskraft und angewandte
Denkthätigkeit),worauf ja allein die Lebenstüchtigkeitbe-

ruht, für immer geschwächt.Es ist einer der direktesten
Wege, die Jugend so zu entnerven, daß, wo auch alle

übrigen gedeihlichenEinflüssegeboten werden, diesedoch
nicht jene Nachtheile auszugleichenvermögen.

Die Vertheidiger eines vorzeitigen Schuleintrittes könn-
ten sich vielleichtauf die Annahme stützenwollen, daß das

kindlicheGehirn, wenn es auch erst mit Ende des siebenten
Jahres den Zielpunkt seines Wachthums erreiche, gleich
anderen noch im Wachsen begriffenenTheilen eine mäßige
Anstrengung seiner Ausbildung wohl vertrage. Obgleich
nun die Erfahrung an sich schon laut dagegen spricht, so
sindet doch jener Scheingrund auch vom theoretischen Ge-

sichtspunkte her seine entschiedensteWiderlegung Weil

nämlichdas Gehirn sein ganzes Wachsthum, wozu die

übrigenOrgane 18——20 Jahre Zeit haben, in einer nur

siebenjährigenPeriode zu vollenden hat, so ist es in diesem
ganzen Zeitraume natürlich in einem sehr starken, vor-

waltenden Wachsthume begriffen, und dies gerade in der

Entwickelungsperiode des siebenten Jahres ganz besonders·
Nnn gilt es aber durch die ganze organischeWelt als ein

physiologischesGesetz,daß vorwaltendes Wachsthum eines

einzelnen Organs, ganz besonders eines so überaus feinen
und zarten Organs, wie das Gehirn ist, mit anstrengender
funktioneller Thätigkeit desselben unverträglich ist, daß
letztere ersteres stört und erst nach Vollendung des Wachs-
thums ungestraft geboten werden darf und die Geltung als

naturgemäßesBedürfnißerhält.
Man hört zuweilenvon Vertheidigerneines vorzeitigen

Schuleintrittes den in beruhigenderAbsicht geschehenden
Ausspruch: daß gerade an sechsjährigenSchulkindern ein-

vorzugsweise gesundes und blühendesAussehen und eine

frischeLernlust zu bemerken sei. Sie bleiben aber stets die

Angabe schuldig,wie dieseKinder I— 2 Jahre späteraus-

sehen und geistig beschaffensind. Die Folgen solcher lang-
sam zehrendenEinflüsse treten natürlich nicht sofort oder

nach ein paar Wochenzu Tage, sondern erst ganz allmälig.
aber sicher.

Die vorzeitige unverhältnißmäßige(wenn auch schein-
bar leichte) Anspannung des Gehirns erfolgt stets auf
Kosten der Kraftentwickelung des Organs. Nächst der

Fassungskraft leidet am meisten die Willens- und That-
kraft. Die Folge ist entweder baldiger Stillstand der gei-
stigen Kraftentwiekelung, baldige Abstumpfung oder eine

über das ganze Leben sich hinziehende Ueberreizung des

Gehirns, die schließlichauch mit vorzeitiger Abstumpfung
und Erschöpfungoder auchmit geistiger Erkrankung endet.

Jst ja doch das Register der Psychosen durch Aufnahme
einer neuen Form, des »Wahnsinns der Schulkinder«von

pfychischenAerzten (z. B. Günz) schon vermehrt worden.
Da das Gehirn das Centralorgan des Lebens ist, so treffen
jene Folgennatürlichden ganzen Organismus. —- Die
Ueberkelzuns hat aber noch eine besondere schlimmeFolge.
Nach dem Verlaufe der Gehirnentwickelung richtet sichder

Verlauf des-allgemeinenWachsthums. Je schneller die

erste der zwei großenWachsthumsperiodemdie Gehirnent-
wickelung, abläuft, desto früher tritt die zweite, die Ge-

schlechtsentwickelungUnd die damit verbundene Wachs-
thumsperiode ein. Das VorzeitigeErwachendes Geschlechts-
triebes und alles Traurige, das daraus entspringt, ist daher
die nothwendigeFolge einer Übereilten Geistesentwickelung.
Krankhafte Nervosität und üppigePhantasie sind die tau-
ben Blüthen des geistigen Lebens, welchealle Nahrung an
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sichgerissenhaben. Der halbreife Organismus wird nun

auf doppelte Weise entnervt.

Fürchtet man etwa, daß das Abwarten des siebenten
Jahres ein Zurückbleibendes Kindes hinter den steigenden
Anforderungen an geistiger Ausbildung oder hinter den

Altersgenossen zur Folge haben könnte? — Gerade das

Gegentheil!.Man kann sicherdarauf rechnen, daß von zwei
gleichbegabtenKindern das eine, welches rechtzeitig den

Unterricht begann, das andere, welches einen scheinbaren
Vorsprung von vielleichtzweiSchuljahrenhatte, bis gegen
das zehnte oder elfte Jahr an geistiger Gesammtentwicke-
lung nicht nur eingeholt, sondern sogar weit übertroffen
haben wird— eben deshalb, weil das erste vollständigreif
dazu war und einen gesunden und kräftigenGeistesmagen
in die Schule mitbrachte. Dieser verarbeitet nun seine dem

Alter angemessenen vollen Portionen leichter und voll-

ständiger,währendbei dem vorzeitigenVerfahren schon die

halben Portionen eine kaum zu bewältigendeLast bilden.

Ein vor dem Schuleintritte schulreifgewordenes Kind
lernt in 7 Schuljahren ungleich mehr, besser, gründlicher,
erreichtüberhauptein viel höheresSchulziel, als ein un-

reif oder halbreif zur Schule gelassenes oder getriebenes
Kind in 9 Schuljahren—sogewiß,als zweimal zwei vier

ist. Ersteres behältseine Kraft und seinen gesunden Kern

und kann selbst starke Schulanforderungen bewältigen.
Letzteres ist schon nach ein paar Jahren geringeren Lei-

stungen nicht mehr gewachsen.
Man lasse nur die Organe des Geistes ausreifen,

ehe man sie anzuspannen beginnt, störe also nicht die Ent-

wickelungihrer fundamentalen Vollkraft — und man wird

staunen über ihre progressive Kraftentfaltung! Dann erst
ist jede weichlicheSchonung geradezuein Fehler. Für reife,
gesundeund kräftigeOrgane ist Anstrengung ein Bedürfniß
und die Bedingung zu weiterer Kraftzunahme, für unreife
und schwächlicheOrgane aber ein Verderben. Nach dem,
wie die menschlicheNatur angelegt ist, läßt sich viel mehr
aus ihr machen, als der Maßstab des gegenwärtigenGe-
schlechtses glaublich erscheinen läßt. Je stärkerdaher die

Anforderungen der Schule werden, jehöherman die geistige
Ausbildung bringen will, gerade um so dringender
wird die Nothwendigkeitder Vermeidungeines vorzeitigen
Anfangs, ebensowohlaus ärztlichenwie aus pädagogischen
Gründen. Bei den viel geringerenAnforderungen, welche
die Schule in früherenZeiten machte, war eine Verfrühung
des Eintrittes bei weitem nicht in dem Grade verderblich
und eine nachholendeAusgleichung der physischenEntwicke-

lung weit ehermöglich, als jetzt, wo die Stufen der pro-

gressivischenAnspannung gedrängterauf einander folgen.
Der Gewinn ist also ein körperlicherund geistiger zu-

gleich. Der körperlicheGewinn steht ganz unbestritten fest,
ebenso aber auch der geistige. Jn Ansehung des letzteren
befrage man nur erfahrene und unbefangeneSchulmänner
über den gewaltigenUnterschied der Fortschreitungskraft,
welcherhervortritt zwischenrechtzeitig und vorzeitig einge-
tretenen Schülern. Bei vorzeitig zur Schule gelassenenoder

getriebenenKindern geht die geistigeEntwickelung entweder

gleichvon Anfang an einen traurigen Schneckengang,oder
wenn sie auch vielleicht, durch den flüchtigenReiz der Neu-

heit oder lüsternenEhrgeiz u. dgl. angestachelt, anfangs
kräftigschien, bleibt sie nach einiger Zeit mit einem Male

hartnäckigstehen; — die vorzeitig, also naturwidrig ange-

spannte Kraft ist erschöpftUnd kann das Ziel ihrer außer-
dem möglichgewesenendereinstigenVollkraftnie erreichen.
Dagegen blicke man auf die leider jetztseltenen rechtzeitig
zur Schule gekommenen Kinder. Hier wird man sich eines
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stufenweisenrüstigen, ja oft überraschendenFortschreitens
erfreuen können.

Was ein Kind vor jenem Zeitpunkte an Vorbereitung
zum Unterrichte spielend und nach eigener Neigung
(nicht in gezwungenen, ununterbrochengan zstündigenZeit-
abtheilungen — ein wesentlicher Unterschied!) genießen
kann, mag ihm unbedenklichgewährtwerden, so weit dazu
irgend eine Gelegenheit vorhanden, wie z. B. in Spiel-
schulenund in allen Familien, wo Vater oder Mutter Sinn

dafür hat. Wenn es einige mehr mechanischeFertigkeiten,
die Anfangsgründe des Schreibens, Zeichnens, Lesens,
Zählens (z. B. unter leichterAnleitung durchBeschäftigung
mit Buchstabenspielen, mit Nachahmen von Buchstaben,
Wörtern und Sätzen auf Schiefertafeln, mit Zähltafeln
u. dergl.), oder nur Etwas davon auf dieseWeise sich an-

geeignet hat, so wird dies für die Schule schoneinen recht
merkbaren und willkommenen Vorsprung gewähren.Doch
ist auch da, wo dies nicht geschehenkonnte, der Nachtheil
nicht so groß,als daßer nicht gegen die ungleichwichtigeren
Vortheile gänzlichverschwände.

"

Bis Ende des 7. Lebensjahres will und soll das Kind

spielend sichaustummeln. So sprichtdas Gesetzder Natur,
und dieseläßt sichnicht ungestraft vorgreifen, sondern will,
wie in jeder andern Hinsicht, erwartet sein. Erst dann ist
es an der Zeit, an die Heranbildung des Schul-Sitzfleisches
zu denken, doch ist dieses nunmehr meistvon selbstschonda,
weil die Zeit, die Kraft und folglich der natürlicheDrang
zu ernsterer Beschäftigunggekommenwar. Bis dahin ist
das Spiel allein des Kindes gedeihlicheSchule. Durch
unmerkliche, aber verständige Einrichtung und Lei-

tung des Spieles wird der Zukunft des Kindes für kör-

perliches und geistiges Wohl unendlich mehr genützt, als

durch versrühtenSchulzwang.
Auch in der darauf folgenden Schulaltersperiode bleibt

das Spiel, d. h. eine entsprechendeAbwechslung desselben
mit ernster Beschäftigungein hochwichtigesLebenselement

für normale Entwickelung der menschlichenNatur. Be-

klagenswertheKinder, denen Zeit oder Gelegenheitmangelt,
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um durchschnittlichtäglich wenigstens durch ein solches
Stündcheneuch aufzufrischen!Jhr werdet einst halbe,
stumpfe, kümmerlicheMenschen! Wollte doch die Schule
(doch diese beginnt es, besonders in Sachsen, zu fühlen),
wollten doch die Aeltern bedenken: daßnicht die Masse der

Schul- und Privatstunden, nicht die Masse interesselos
aufgezwungenerGedächtnißsachenoder unnöthigZeit rau-

bender, breit ausgesponnener Arbeiten, nicht die Masse des

Lernstosses an sich es ist, wodurch tüchtige,moralisch und

geistig hochstehendeMenschen gebildet werden, sondern daß
Alles darauf ankommt, daß der Lernstoff in dem eben noch
gut verdaulichen Maaße und in gut verdaulicher Weise
(kernig,bündig,anschaulich — lustweckend) geboten wird!
Wollte man doch bedenken, daß die Maaßlosigkeitdes

Lernens, d. h. besonders die zu den Lerngegenständennicht
im VerhältnißstehendeZeitsumme, die Lust und das Jn-
tessedaran vernichtet, daß dann jeder Unterricht dasselbeist,
was selbstdie ausgesuchtestenSpeisen für einen übersättig-

«

ten appetitlosen Magen sind — ein Gegenstand des Ekels,
daß durch maaßloses Lernen und massiges gedankenloses
Arbeiten das Selbstdenken verlernt, die Willenskraft ge-

schwächt,das Selbststreben erstickt wird, daß also gerade
das, worauf alle Lebenstüchtigkeitberuht: gesundes, schnel-
les und praktisches Urtheil, der Charakter und der Selbst-
bildungstrieb untergraben wird. Man halte doch nur fest,
daßeben der Selbstbildungs der Selbstvervollkommnungs-
trieb hinsichtlichaller menschlichenAnlagen, die Wirkung,
Nährung und Leitung desselben, das allerbesteZiel jeder
erzieherischenEinwirkung von Seiten des Hauses wie

der Schule ist! Mit ihm geht Alles, ohne ihn Nichts.
Wird er durch richtiges Maaß und kernige Methode des

Unterrichts und Bildungsganges erhalten und gefördert,
wird außerdem die körperlicheEntwickelung im Einklange
erhalten mit der geistigen,- so wird die Jugend nicht nur

dasselbe, sondern noch weit mehr an Kenntnissen,Fertig-
keiten und an Schul- und Bildungsfrüchtenaller Art in

sichaufnehmen können, als jetzt verlangt, aber selten er-

reicht wird.

Yie Yatur als Abformerin vdn Werken menschlicherChand.

Wenn der Bewohner der waldlosen Culturebene das

bewaldete Gebirgsland durchstreiftund dabei vielleichtzum

ersten Male in seinem Leben sieht, daß der Wald ebenso in

regelmäßigeBeete und Rabatten eingetheilt ist wie sein
eigener Garten, welche durch schnurgerade, schmale oder

breite Wege begrenzt sind, die sich rechtwinkligdurchschnei-
den, unabhängigvon den die kreuz und quer verlaufenden
eigentlichenPfaden und Fahrwegen: so müssen ihm an

den Waldecken, welche durch die sichdurchschneidendenWeg-
linien gebildetworden, in die Baumstämme eingeschnittene
Zeichen ausfallen. Er erkennt daraus das ordnende Walten

der Forstwirthschaftund es fällt ihm dabei vielleicht ein,
wie Wald und Forst unterschieden sind, indem er daran

denkt, der Wald ist die freie Schöpfungder Natur, welche
erst dieseregelnde Pflege und Benutzungder ·Menschenzum

Forste macht, und hier in diesen eingeschnittenenZeichen
sieht er eben die Spuren der Forstwirthschaft.Jst es eine
majestätischeEiche oder der glatte silbergraue Stamm einer

Buche, worein die Zeichen geschnittenwurden, so sieht er

diese,wenn auch schon vielleicht viele Jahre alk, doch Noch

sauber und wohlerhalten, währenddie entrindete Stelle

worein an einem Nadelbaume die Zeichen geschnittenwur-

den, mit vertrockneten Harzsirömchendicht bedeckt ist, als sei
es das strömendeBlut des Baumes, welches sichaus den

Wunden ergoßund nun die eingeschnittenenZeichenbeinahe
unkenntlich macht. Unser Besucher des Waldes fühlt sich
aufgefordert, eine solcheWaldfirma näherzu betrachten, und

er sieht, vielleicht auch zum ersten Male, daßdas Leben des

Baumes bemühtgewesen ist die Wunde zu heilen. Rings
am ganzen Umfange der entrindeten Stelle, welche nicht
selten einen Quadratfuß groß ist, hat sich.eineWUlft ge-
bildet- welche ersichtlichUnter der Rinde hervorgequollenist,
am reichlichstenan der obersten am schwächstenan der un-

teren Linie. Es ist offenbar das Streben der Natur, die

Wunde durch Vernarbung allmälig wieder zu bedecken.

Aber das geht sehrlangsam,die entblößteHolzflächekonnte
aus sich den Stoff dazu nicht liefern, denn wir sehendie-

selbeabgestorbenund verwittert, grau Und trocken. Doch
der Hergang der hier stattfindet, ist uns ja bereits bekannt

durch die ,,heilendenWunden« (1860, Nr- 47), welche am
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27. August v. J. das Hagelwetter den Bäumen in der

Leipziger Umgegend geschlagenhat.
Bei der Ausheilung und Vernarbung einer solchen

Baumwunde geht es ganz anders her, als bei der Heilung
und Vernarbung einer Wunde unseres eigenen Körpers.
Wenn der Wundarzt ein zerschossenesBein abgenommen
hat, so bedeckt sich unter seiner umsichtigenBehandlung die

blutige Fläche von den Wundlippen herein mit neuer Haut,
welche sich mit den darunterliegenden durchschnittenen Ge-

webemassen innig und zu gemeinsamem Leben verbindet.

Das verlorne Glied wird zwar nicht ersetzt, aber die Wunde
wird vollständiggeheilt; am Baum ist es umgekehrt: das

Verlorene wird vollständig ersetzt, aber die Wunde wird

nicht geheilt, denn es tritt keine innige lebendigeVerbin-

dung zwischen der Wundflächeund dem Vernarbungsstoff
ein. Beides ist natürlich, denn es steht im Einklang mit
dem hierin so höchstverschiedenenVerhalten des Bildungs-
lebens der Thiere einerseits, und des der Pflanzen anderseits.

Blos bis zu einem gewissen Zeitpunkte, dem des voll-

endeten Wachsthums, wird von Thieren und Menschen die

aufgenommene und in Blut verwandelte Nahrung zu Neu-

bildungen, also zu Masse- und Gewichtsvermehrung ver-

wendet. Nach vollendetem Wachsthum finden letztere (die
Erfolge der unnothwendigen Mästung abgerechnet), nicht
mehr statt, und wir brauchten, da wir nicht mehr wachsen,
nicht mehr zu essen und zu trinken, wenn es eben im thieri-
schenKörper nicht noch eine zweite Verwendung der assimi-
lirten Nahrungsstoffe gäbe. Diese beruht in dem soge-
nannten Stoffwechsel, welcher darinbesteht, daßalle Gebilde
des Körpers einer ununterbrochenen Erneuerung und Ver-

jüngung bis zum Tode unterworfen bleiben, so daßwir

stofflichheute nicht mehr dieselben sind, die wir vor acht
Tagen waren. Obgleich es streng genommen nicht hierher
gehört,sosei, um Mißdeutungenvorzubeugen-,hier dochnoch
erwähnt, daß einige Theile unseres Körpers (und Aehn-
liches kommt auch bei den Thieren vor) hiervon eine Aus-

nahme machen. Die Haare, wenigstens deren obere Enden,
und die Nägel der Zehen und Finger unterliegen diesem
Stoffwechsel nicht, sondern sind einem fortdauernden Ab-

sterben und Abftoßenunter gleichzeitigemNachwachsenihrer
lebendigenunteren Enden unterworfen.

«

Der Stoffwechselbedingt mit Nothwendigkeitoder viel-

mehr er beruht darin, daß im thierischenKörper das Leben

nicht auf gewisseTheile beschränktist, sondern jedes kleinste«
Theilchen als ein zusammenhängendesGanzes durchdringt.
Indem wir leben, lebt in uns jedes kleinste Theilchen,
nimmt am großen ganzen Leben Theil und trägt dazu
Etwas bei. So ist denn ganz natürlich, daß die Vernar-

bung einer Körperwunde so erfolgen muß, wie es vorhin
kurz angegeben ist.

Der Pflanze scheint im thierischenSinne der Stoff-
Wechselganz und gar zu fehlen; eine fertige Pflanzenzelle
bleibt in dem Stoffbestand ihrer Membran das ganze Leben
der Pflanze hindurchunverändert dieselbe,und ganze große
ZelleNUFIlsenhören auf am Leben Theil zu nehmen (schon
in zweljahthenTrieben ist das Mark erstorben), und es
lebt daher die Pflanzenicht in allen ihren Theilen, sie er-

lebt niemals einen Zustand,worin man sie ausgewachsen
nennen kann, sondern Ihr Leben ist immer mit Vermehrung
des Umfanges und des Gewichtsverbunden; sie lebt streng
genommen immer nur in dem lehtjährigenZuwachs.
Hieraus geht zweierleihervor, um uns die Ausheilung von

Baumwunden zu erklären; erstens daß durch Verwundung
sich ergebendes Absterben Und Verweilen ganzer Gewebs-
massen unbeschadetfür das Gesammtlebenstattfinden kann,
und daß zweitens die neuhinzugewachseneVernarbungs-
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masse mit der entblößtenWundflächesich nicht lebendig
verbinden kann, weil letztere inzwischenabgestorben ist und

zwischenTodtem und Lebendigem eine innige Verbindung
nicht denkbar ist.

·

Die Vernarbung einer Stammwunde ist darum auch
nicht in der thierischenBedeutung eine eigentlicheHeilung,
eine Wiederherstellung des Verlorenen in dem Sinne der

Deckung eines Verlustes. Wenn es dieses wäre, so müßte
die Neubildung von der Verwundeten Stelle selbst aus-

gehen. Dies ist jedoch, wie wir sahen, nicht der Fall; son-
dern diese starb vollkommen ab und wurde dadurch ganz
unfähig zu Neubildung Wir haben in der Vernarbung
einer Stammwunde einfach blos die Fortsetzung der von

oben herabkommenden und sich zugleich auch seitlich be-

wegenden Holz- und Rindenbildung
Wie Bedeutendes hierdurch unter Umständen geleistet

werden kann, wollen wir nun an unsern Abbildungen sehen.
Ohne Zweifel haben wir die ersteHälfte einer Jahrzahl

aus dem vorigen Jahrhundert vor uns. Vielleicht war als

Erinnerung oder Merkzeichenirgend einer forstlichenWirth-
schaftsmaßregeloder eines hochfürstlichenJagdabenteuers
die Jahrzahl in die alte Eiche, denn um eine solchehandelt
sich es, eingeschnitten worden, nachdem eine Stelle dazu
entrindet worden war. Die entrindete Stelle war so groß,
daß die an ihrem ganzen Umfange hervortretende Ueber-

wallungsmasse viele Jahre lang zu thun hatte, sie zu be-

decken. Unterdessen war aber die Verwitterung nichtmüßig,
das ihr preisgegebene nackte Holz anzugreifen, und so war

dasselbe nach und nach in eine zerfallende und verrottete

Oberfläche verwandelt worden und durch die alljährlich
tiefer eindringendeAustrocknungan mehreren Stellen auf-
gerissen. Daß die unter den Rindenrändern hervorwach-
sende saftige Ueberwallungsmassesich mit dieser verwitter-

ten und abgestorbenenHolzflächenicht organisch verbinden

konnte, ist leicht zu begreifen; diese konnteihr nur als Unter-

lage dienen, um sich darauf auszubreiten. Es hat viele

Jahre gedauert, ehe der vordringende Ueberwallungsstoff
bis an die Vertiefungen der eingeschnittenenZiffern gelangte;
als dies aber geschehenwar, so senkte sich derselbe noth-
wendig in dieseVertiefungen, füllte sie ganz aus und setzte
dann jenseits sein Vordringen weiter fort.

So wurde endlich von allen Seiten her die ganze ab-

gestorbene Holzflächevon jungem Holz überwachsenund

dieses natürlich auch mit Rinde überkleidet,die sich gleichen
Schrittes mit dem jungen Holze bildete. Nun war an dem

ganzen Stamme derZUsammenhang dek- alljährlichenHolz-
bildung vollkommen wieder hergestellt, und es bildete sich
nun auch auf der jungenHolzflächewie am ganzen übrigen
Stamme jedes Jahr eine neue Holzlage mit einer entspre-
chenden Anlagerung einer neuen Bastschichtauf der Innen-
seite der Rinde.

Da ohne Zweifel die Eiche bereits sehr alt war, als
die Jahrzahl eingeschnittenwurde, und dem zufolge auch
ihre Rinde sehr tiefe Borkenrissehatte, so blieb natürlich

noch lange Zeit nach erfolgter gänzlicherAusheilung die
Stelle daran noch erkennbar, daß ihre Rindenoberfläche
glatter und weniger mit rissigerBorke bedeckt war. Bleibt
aber in solchemFalle ein Baum nur lange genug stehen,
so gleicht sich zuletzt auch dieser Unterschiedaus, und es

bleiben nur für ein geübtesAuge noch einige Kennzeichen
davon übrig, daß hier eine großartigeAusheilungstatt-
gefunden hat.

»

Die Eiche wurde gefällt Und Ihr Stamm zu Bohlen
zerschnitten. Ein günstigerZufall fügte es, daß die im

Innern des Stammes eingeschlosseneJnskription wenig-
stens zum Theil unverletzt blieb, indem die Schnitte der
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Sägemühlemit ihr parallel gingen und sie so flach in das

Jnnere einer Bohle zu liegen kam, wovon an dieser äußer-
lich keine Spur wahrzunehmen war. Ein weiterer Zufall
wollte es, daß dieses verborgene Werk der Naturheilkraft
an das Tageslicht und zur Kunde meiner Leser und Leserin-
nen kommen sollte. Die Bohle wurde zersägt,wahrschein-
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ist leider unbeachtet verloren gegangen, von der andern

habe ich die Hälfte erhalten und in etwa halber natürlicher
Größe abzeichnenlassen. Das Stück ist ohne Zweifel der

ganz treue Abguß von dem verlorenen Gegenstückund an

ihm alles erhaben, was an jenem vertieft war, und um-

gekehrt. Daher steht auch die Zahl 17 verkehrt·

Fig. l.

lich um Oelfässerdamit zu repariren Wenn ich verdanke das

Stück einer Oelrafsinerie), und der Böttger war vielleicht
sehr erstaunt, als ein abgesägtesStück von selbst in zwei
Platten zersiel, an denen beiden je die eine Oberflächesich
zur andern verhielt wie ein Petschaft zum Siegel. Die

eine Hälfte, welche die eingeschnitteneJahrzahl enthielt-

ZU Noch größererVeranschaulichungfüge ich der vor-

stshendeIISchilderungdes Vernarbungsvorganges noch die
F1g- 2 hinzu, welche einen Quekschnitt, wie ihn die Linie
bb andeutet,durch die Ueberwallungsschicht und einen

Theildes alten Holzes darstellt. Die Grenzezwischenbeiden
giebtdie Linie cc an, welches die Oberflächeder entrindeten

I
k
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Stammstelle war. Die 3 spitzwinkligenEinkerbungen auf
derselben sind die Querschnitte dereingeschnittenenZiffern
in dem alten Holze, von welchem wir unterhalb der Linie
cc 8 Iahrringe zählen. Oberhalb cc ist zunächstzu beiden

Seiten durch rr die Rinde angedeutet, die bei der Ent-

blößung der Holzstelle hier saß und unter welcherseitlich
die Vernarbungsmafse hervortrat. Wie nun von beiden

Seiten alljährlichimmer eine neue Schicht vondieser her-
vortrat, sich über die vorhergehendehinweglegteund sich
der von der entgegengesetztenSeite kommenden immer mehr
näherteund dadurch die Vertiefungen der eingeschnittenen
Ziffern von ihnen ausgefüllt wurden; wie endlichzuletzt
die bis dahin getrennten Schichten in eine zusammenflossen
und noch mehrere solche neue Iahresschichten sich wieder-

holten, dies zeigenbei aufmerksamerBetrachtung die Linien

oberhalb ec. Zuoberstsehen wir die nun wieder gemein-
sam gewordene Rinde, können aber daran doch noch beider-
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seits die Ueberreste der alten Rinde unterscheiden. Da wir

19 Ueberwallungsholzschichtenzählen, so ergiebt dies eine

19jährige Dauer dieser Ausheilung. Die mit a bezeich-
nete Figur zeigt uns deutlicher die Stelle, wo das abge-
bildete Holzstückentnommen ist.

Wir haben also hier eine echte Abformung eines Men-

schenwerkesdurch die sichdiesemanschmiegendeAusscheidung
eines formannehmenden Pflanzenstoffes,vermittelt durch
einen ganz normalen Lebensalt.

Wenn auch nicht gerade solcheGebilde, die nur ein

seltner Zufall aufsindet, aber ganz gleichbedingtesind sehr
häufig und lassen sich fast in jeder kiefernenBrennholz-
klafter sinden. Ich meine die braunschwarzen Klüfte im

Innern des Holzes, denen eine zufälligeEntrindung einer

Stammstelle, vielleicht durch eine anstreifendeWagenaxe,
und die nachfolgendeUeberwachsung zum Grunde liegt.

W

GeologischeHireifzüga
(Schluß von Nr. 24.)

Zwischen Eartagena und Almazarron im südlichen
Spanien gewährtees mir stundenlang ein trübseligesVer-

gnügen,zu sehen,wie die vortrefflicheWegebau-Verwaltung
Ihrer katholischenMajestät Isabel II. es den armen Earre-

teros und Tartaneros überließ, auf dem harten rauhen
Felsenrücken,über den der unvermeidliche Weg einigeStun-
den lang führte, den Weg sich selbst zu bahnen. Wie die

ebene beinahe alles Erdreichs beraubte Felsenoberflächeaus

der Hand der letzten erdgefchichtlichenKatastrophe hervor-
gegangen war, so war sie den Rädern zur Bearbeitung an-

heimgegeben.Wenn vielleichtunterder gegenwärtigenVer-

waltung das öde unfruchtbare Gebiet vollends entvölkert

sein und eine Eisenbahn es umgehen wird, dann kann es

geschehen,daß ein reisenderdeutscherGeolog sich den Kopf
darüber zerbricht,welcheKraft es wohl gewesensein möge,
die in vorsündfluthlichenZeiten diese rauhe Felsenfläche
allmälig geglättetund mit tausend alle nach einer Richtung
verlaufenden wagengleis ähnlichen Rinnen versehen
hat. Die Abarbeitung der Felseneckenwird von ihm eben

wagengleisähnlichgenannt werden, er wird die Wirklichkeit
zum Vergleich machen. Sollte dies Gletscherschliff,wird er

fragen, und die Felsenebene eine rot-he moutonnåe sein?
Jch dachte wenigstens, da ich damals die alten Gletscher-
spuren der- Schweiz noch nicht gesehen hatte, so müßten
Ungefährdie vom Eis ehemaligerGletscherpolirten Felsen-
wände aussehen, ,

Wie diese,wenigstens an einem kleinen Stück aussehen,
das soll UnsFig· v. (iu Nr. 24) veranschaulichen. Sie

stellt ein Stück Kalksteinvor, das der darüber hingleitende
Rosenlan-Gletscheran der Oberflächeabgeschlisfenhat-
Wir unterscheidendaran tiefere Furchen und helle feine
KriseL Welcheletztere durch eingefrprneKieselkörnchenher-
vorgebracht worden sind. Wie dieser Stein, so sieht die

ganze Hehle Platte aus, so sehenviele Stunden lang im

oberen Theil des Hasli über die Grimsel hinweg bis in die

Nähe des Abschwungsam Unteraar-Gletscherdie Füße der

Felsenwände aus. Wer die kleine Weisheitkennt, welche
ein solcher Stein predigt, der macht jene zauberischeAlpew
partie mit verdoppeltem, mit vergeistigtemGenuß. Er

versteht, wo er außerdem vielleicht nicht einmal gesehen
haben würde.
»Steinkohlen-Aktien«bilden einen mächtigenFaktor

in dem Geschäftsverkehrder Gegenwart, und wem dieser
Verkehr nahe genug liegt, der ist durch Steinkohlenaktien
wenigstens zu einem Atom eines Geologen geworden; er

spricht mit Salbung vom ,,Rothliegenden«,von ,,Flötz«,
,,Mächtigkeit« und nennt einige andere Brocken der in-

teressanten Wissenschaftsein geistiges Eigenthum, vor allen
die ,,Verwerfung«,die er beinahe ebensosehr wie der Berg-
mann fürchtet, denn sie kann seine Aktien zum augen-
blicklichen Fallen bringen. Was ist nun eigentlicheine

Verwerfung?
Wir wollen es durch Fig. III lernen, die natürlichnur

ein Schema ist.
ABDC stelle ein geneigtes, nach links emporgerichtetes

Schichtensystemdes Steinkohlengebirgesdar, wie es einst-
mals gelegen hat, nachdem es durch eine Störung aus seiner
ursprünglichenhorizontalen Lage gebracht worden war.

Es zerfällt in 4 gesonderte Schichten: Schieferthon a,

Steinkohle b, Sandstein c und nochmals Schieferthonund

Sandstein d und e. Wäre daszSchichtensystemin dieser
gestörtenLage geblieben,oder noch besserwäre es in seiner
ursprünglichenhorizontalenLage geblieben, in der es sich
bildete, so hätte der Bergmann leichte Arbeit gehabt, denn

er war nach Durchsinkung der Schieferthonschicht a im

Kohlenflötzb und konnte es nach allen Seiten abbauen.
Aber das war nicht der Fall. Wahrscheinlichgleich bei der

Störung brachdas Schichtensystemin mehrere Stücke: D G,
GE, FE, EA was diesenkrechtenLinien DGFE andeuten

sollen. Diese Theile des zerbrochenenSchichtensystemsver-

loren dabei die Stütze ihrer Unterlage und glitten abwärts,
wie wir dies unterhalb der Linie HA dargestelltsehen.
Hatte nun der Unternehmer seinen Schacht in dem Theile
GF ausgesetzt, wo das Kohlenflötz litIks zu Tage aus-

streicht, so kam er bei dem Abbaurechts und links an eine

plötzlichesenkrechteGrenzlinie, jenseits welcher die Kohle
verschwand. Rechts stieß er an Sandstein e, links auf
Schieferthon a. Er hatte eine Verwerfung vor sich,d.h.
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bei der Zertrümmerungdes Schichtensystems waren die

Theile aus ihrer Zusammenhangslage gekommen,und es

ist dann die Aufgabe des Bergbaues, zu- entscheiden- Ob er

ein benachbartes Stück höher oder tiefer als das eben in

Betrieb stehendezu suchen habe. Das Maaß, um welches
die aneinander passenden Schichtenstückein der Höhe ver-

schiedenliegen, heißt die Sprunghöhe. Jst die Schich-
tenstörungin ihren Wirkungen eine gleichmäßigegewesen,
so daß die einzelnen Theile des zersprungenen Schichten-
systems alle in das gleicheLageverhältnißkamen wie an

Fig. Ill, so ist es nicht schwer zu entscheiden, wo man das

Verworfene zu suchen habe, besonders wenn die Oberfläche
des verworfenen Schichtensystems zu Tage liegt-

Jst letzteres aber nicht der Fall und sind die einzelnen
Trümmer nicht nur in verschiedeneHöhen zu einander und
in verschiedene oft beträchtlicheWeite auseinander gerückt
worden, dann ist es oft sehr schwer einen durch eine Ver-

werfung verlorenen Erzgang oder ein Kohlenflötzwieder

aufzufinden. Bei der Störung und Lagenveränderung,
selbstder großartigstemQuadratmeilen großenund Tausende
von Fußen mächtigenSchichtensysteme, sind nicht selten
dieselben Erscheinungen bewirkt worden, wie wenn wir ein
Stück Tuch, das in der gewöhnlichenWeise vielfach um

und aufeinander gewickeltist, mit Gewalt von den Seiten

zusammenschieben,wodurch die einzelnen Tuchlagen in mehr
oder weniger parallel geknickteFalten gebogen werden.

Wir sehenin Figur VIII und IszeiBeispiele, daß dies im

großartigstenMaaßstabebei den Schichtgesteinenvorkommt.

Fig. vIII stellt eine Schichtenbiegungvor, welche sichan der

Ostküste von Schottland findet. Die wellenförmigen
Biegungen der Schichten sind 2—300 Fuß hoch und er-

strecken sich in einer Ausdehnung von 6 engl. Meilen, in

welcher man 16 deutlich aus- und abwärtsgerichtete
Biegungen unterscheidet. Fig. IX ist ein idealer Durchschnitt,
welcher den Bau des SchweizerJura veranschaulichensoll.
Die ursprünglichin horizontaler Lage gewesenenSchichten
abcd sind wellenförmiggebogen worden, wodurch an der

Oberflächedes SchichtensystemsabwechselndKämme und

Thäler, die man Schichtensättel und Schichtenmul-
den nennt, entstanden. Von den 3 abgebildeten Schichten-
sätteln ABC ist der letztere auf seiner Wölbung aufge-
rissen und es ist dadurch eine Thalrinne entstanden.
Ausgerüstetmit solchenVorstudien, mit solchen Beob-

achtungen im Kleinen, geht der Erdgeschichtsfokfchekan die

mühevolleArbeit der Enthüllungund bildlichen Darstel-
lung des Schichtenbaues ganzer Ländergebiete,wie wir

deren im großartigstenMaaßstabe besitzen. Die beiden

französischenGeologen de Verneuil und Collomb haben in

3 großenLinien ein geologischesProsil von ganz Spanien
aufgenommen, gewissermaßenschnurgeradesenkrechteDurch-
stiche durch die spanischeLandesoberfläche,von der Spitze
der Sierra Nevada bis in das Niveau des Meeresspiegels.
AehnlicheProfile von beschränkterenGebieten veranschau-
lichen uns dieFiguren VI, VII und xL

Fig. VI Ist reinDurchschnitt von Herfordshire in Eng-
land bis Sens m Frankreich. Wir sehenlinks das Londoner
und rechts das Pariser Tertiärbecken mit den beiden darin

liegendenStädten, und dazwischendie Meerenge(M). Das

Prosil zeigt 3 Schichtenmuldenund 2 aufgerisseneSchichten-
sättel. Die beiden genannten Tertiärbecken bilden das

oberste Glied der beiden äußerenSchichtenmulden. Es

versteht sich von selbst, daß an unserer Figur links Nord

und rechts. Süd ist.
Ein zUsammengesetzteres,wellenförmiggebogenes

Schichtenprosil sehen wir in Fig. VIL Es erstreckt Ah
20 engl. Meilen lang, vom Fuße der Grampians bis zum
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Meere bei Arbroath. Die horizontale Linie ab bezeichnet
den Meeresspiegel. Das, was von den dargestellten Linien

unterhalb dieserMeeresspiegellinieliegt, ist natürlich durch
direkte Beobachtung nicht nachzuweisen-,allein wenn wir

die oberhalb der Linie ab liegenden Linien in ihrer Rich-
tung abwärts verlängern,so ergiebtxsichderen dargestelltes
Zusammentreffen unterhalb des Meeresspiegels von selbst.
Machen wir jetzt in Gedanken eine geologischeExkursion,
rechts anfangend, bis an den Meeresspiegel links bei a, über

das ganze Hügelgeländehinweg und untersuchen wir dabei,
aus welchen verschiedenenGesteinsarten«·)das ganze Ge-
biet zusammengesetztist, Wir finden zuerst ein Schichten-
system von gleichmäßigerBeschaffenheit aus zahlreichen
steil aufgerichteten Schichten zusammengesetzt-, es ist mit

4 bezeichnet. Nach diesem folgt in gleicherLagerung der

Schichten ein anders beschaffenes mit 3 bezeichnet. Ein

drittes, 2, besteht wieder aus einer anderen Gebirgsart,
schmiegtsichaber den beiden vorhergehendenin derLagerung
an; an der linken Seite aber allmälig flacher werdend.

Wir kommen bei 1 zur viertenhorizontal liegendenSchicht,
welche wieder eine eigene Gesteinsart ist, und nachdem wir

dieseüberschrittenhaben, kehren 4, 3, 2, nur in umgekehr-
ter Ordnung, wieder; wir haben also in dem (von rechts
nach links gelesen) Schichtenbaue 4, 3, 2, 1, 2, 3, 4 eine

Schichtenmulde vor uns, welche in der senkrechtenLinie A

ihre sogenannte synklinale Linie hat, d. h. die Linie, in

welcher die Schichten 4, 3, 2 und 2, 3, 4 unter 1 zusam-
m enfalle n. Wir setzenunsere Wanderung nach links weiter

fort und gelangen, immer im Gebiet von 4 bleibend, auf
die Höhe eines aufgerissenen und vielfach abgetragenen
Schichtensattels; und hier liegt zwischen den beiden unbe-

zifferten senkrechtenLinien die antiklinale Linie, d. h.
diejenige Linie, von wo aus nach rechts und links die

Schichtendes Schichtensattels abfallen. Weiter fortgehend
kommen wir noch einmal auf 3 und 2. Also eine Wieder-

holung der Schichtenmulde rechts, wobei jedochdie linke

Hälfte dieser zweiten Schichtenmulde nicht dargestellt ist,
und in das Gebiet des Meeres fällt· Wir sehen, daß die

Schichtensysteme 2 und 3 auf der ganzen Erstreckung des

Schichtensattels fehlen, also wahrscheinlich bei bessenEr-

hebung geborsten und abgetragen worden sind. Nachdem
diese Schichtenstörungstattgefunden hatte, lagerte sich an

der linken Ecke des dargestellten Gebietes nachträglichnoch
eine neue Schicht a ab. Daß dies eben erst nachträglich
geschehenist, sehenwir daran, daß ihre einzelnen Schichten
horizontal liegen und mithin an der Störung nicht Theil
genommen haben können, weil sonst ihre Schichtungslinien
mit jenen gleichlaufenmüßten. Das ganze durchwanderte
Gebiet muß aber früher tief unter Wasser gelegen haben,
weil das kleine Schichtensystem a an der linken Ecke ein

solches ist, wie sie sich nur im Meerwasserablagern können.
Endlich sehen wir in Fig. XI das großesilurischeBecken
von Böhmen, und ein Blick zeigt uns, daß es an spka
Oberflächestark abgetragen Wokden ist; ebensowissen wir
nun schon, daß wir unter 5 die synklinale Linie des Beckens

haben. Die Wiederkehr der Schichten 2, 3, 4, 5, 4, 3, 2

zeigt uns die beiderseitigeZusammengehörigkeitder ent-

sprechendenSchichten, und unter 6 und 7 sehenwir wie am

vorigen Prosile nachträglich,nachdem die-.Muldeneinsen-
kUng schonstattgefunden hatte, horizontal abgelagerte und
in ihm ruhigen Lage gebliebene Schichtensysteme, von

denen das mit 6 bezeichnetedie Steinkohlenformation ist.
Die obenstehendenBuchstabena, h und c bezeichnendie

Lage der Städte Pribram, Ginetz Und Skkeys Links

R) S. A. d. H. 1859, Nr. 23, S. 359.
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sehen wir in 1 den Rand des Beckens von Granit be-

grenzt.
Bei solchemgeologischenVerständniß ist zu unterscheiden

zwischendem hohen Grade von Wissen, welches nothwendig
ist, die einzelnen Schichten- und Massengesteine,aus denen

die Erdoberflächezusammengesetztist von einander zu unter-

scheiden und in ihnen die repräsentirtenGebirgsformatio-
nen zu erkennen, und dem viel geringeren Wissen,welches
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Uns sagt, was für geologischeEreignisse an einem gegebe-
nen Orte stattgefunden haben. Allein dieses geringe Wissen
reicht unter begünstigendenörtlichenVerhältnissen,in wel-

chen der Gebirgsbau klar zu Tage vor uns liegt, voll-

kommen aus, um unsern Reisegenußund die Theilnahme
für unsere heimathlichen Bodenverhältnissewesentlich zu

erhöhenund zu vergeistigen.

Kleine-re Mitlheilungen.
Die erratischen Blöckc in der Nordschweiz, von denen

schon in Nr. 17 nnd 20 1859 die Rede war, werden nach einem

Auszug im Neuen Jahrh. f. Min» Geol. und Geogn. von

Ramfay anders gedeutet als bisher-, indem er die gleiche Er-

scheinung in Nord-Wales mit der Schweizerischen vergleicht.
Dadurch gelangt der Verf. zu dem (Fi-gebniß,daß die alvineii
Felsblöckc, welche in solcher Menge an der den Alven zuge-
wendeten Seite des Inra-Gebirges anf nnd in alvinein Schutt-
lande umhergestreut liegen, mit diesem letzten nicht auf dem

Rücken der die Niederungen zwischen Alpen und Jura ausfül-
lendeu Alpen-Gletscher hinüber geglitten sind. Vielmehr wäre

zur Zeit, als Nord-Europa von marineni Drift-Land bedeckt

wurde, auch die Schweiz wenigstens 2000· unter ihrem jetzigen
Niveau gelegen und vom Meere bedeckt gewesen. Die Gletscher
hätten Blocke und Moränen nun bis zum Meere am Alpen-
Rande geführt, von wo an (die vorgeschobenenGletsehermasseiU
in Eisblöcke zerborsten, ihre Oblast dann schwimmend bis

zum gegenüberliegendenIura getragen und straiidend und schwel-
zend abgesetzt hätten. Die iinvollkommene Schichtnng des dor-

tigen Drift-Landes verrathe die Mitwirkung der ebnenden

Meereswogen bei dessen Absetzung Diese Deutung steht nicht
nur im Einklang mit der langen Kette der Findlingsblöcke in

der norddeutschen Ebene, sondern erhält auch eine wesentliche
Stütze durch die bekannte Erscheinung an den Neufoundlands-

Bänken, wo die aus dem Polarmeere aiischwimmeudenEisberge
die mitgebrachten Blöcke abladen.

Telegrcivhische Meteorologie. Die Smithsonian In-
stitution von Washington empfängt täglich telegravhische De-

veschen über den Zustand des Wetters in den verschiedenen
Theilen der amerikanischen Union. Die Resultate werden ans
einer großen, in einem Saale der Anstalt ausgestellten Karte

mittelst kleiner verschieden gefärbterKarten angezeigt, so daß
der Beschauer in den Stand gesetzt ist, den Ort zu beobachten,
wo die Stürme losbrechen, und ihren im Allgemeinen nach
Osten gerichteten Gang zu verfolgen. Der amerikanische Seien-

tific, dem der Cosmos diese Angabe entlehnt, behauptet, man

könne das Wetter in Washington 12 Stunden voraussagen,
mit Hülfe der in Cincinnati nnd Saint-Louis gemachtenBeob-

achtungen. (Cosmos.)

Die Binnenwürtner des Menschen hat Weiiiland

systematisch zusammengestelltund dabei alleje bekannt gewordenen
und sicher gestellten Funde zusammengestellt. Danach gehören
von 32 aiifgefundenen Arten von Biiinenwürinern (Helminthen)
10 Arten den Cestoiden an, 10 den Trematoden und 12 den

Nematoidea an.

Ein S ommer -Eis keller findet sich im Herzogthiim Nassau
bei der Dornburg im Amte Hadainar. Am Fuße des ans

Basalt und Gerölle bestehenden Bergkegels findet sich einige Fuß
unter dem Gerbllc das 18 —20 Fuß tief verfolgte Lager von

iStein- und"Eiseoii lonierat; dage en bleibt an vielen Stellen
der DAMng im « inter niemals Schneeliegen. Man nimmt

dann ·ttleerbe»Felsenwahr, aus deren Klüften Luft nnd Wasser-
dämple ansstktZMM-an denen bei großerKälte sich Menschen
und Thiere warmem

(Vergl. Jahkbllcher v. Wiesbaden ls49, 4. u. 5. Heft)

Eine den Helgvlånbern längstbekannte merkwürdige
Erscheinung auf ihm Insel, die nämlich, daß wenn heftige

Stürme auf dem Felsenplatean wüthen, so daß man das Innere
der Insel nicht durchschreiten kann, ohne vom Winde nnigewor-

sen zu werden, man doch am Rande des Felsens, vor Regen
nnd Wind vollkommen sicher spazieren gehen kann, erklärt Ernst
Hallier, aiifGrund eigener Beobachtung (am 23. Aug. v.J.),
in folgender Weise. Der Luftstrom bricht sich mit Gewalt an

der steilen Felsenwand, er steigt in die Höhe, über den Kon
des Veobachtenden, nnd beschreibt eineneweiten Bogen, bevor er

seine ursvrünglieheRichtung wieder annimmt. In der That

stiegen Steine. die Hallicr von der Höhe der Felsenwand herab-
fallen ließ, mit dein Luftstrom aufwärts und wurden in hohem

Bogen nach der Mitte der Insel geschleudert! (Cosmos.)

Für Haus und Werkstatt

Gegen Schlangenbiß. In der Sitzung der Acadörnic

des sciences vom 15. April 1861 theilte Jllies Clognet
den Auszug eines Briefes des Dr. Giromine mit, der sich jetzt
in Manilla aufhält. Sein Diener wurde von einer kleinen,
sehr gefürchteten, grün nnd gelben Schlange gebissen. Da der

Doktor kein Ammoniak bei der Hand hatte, brannte er die
Wunde mit einer glühendenKohle ans, was aber nicht hin-

derte, dasi die Vergiftungserscheinungen sich in stürniischerWeise
einstellten, der Arm schwoll, bald erreichte die Schwulst den

Ellbogen, die Respirationsmuskeln wurden sehr schmerzhaft, der

Kranke stieß heftige Schreie aus. Giromtne kam auf den glück-
lichen Gedanken, ihn eine Flasche Kokoswein (viri de coco)
— 16 bis 17 grädigen Alkohol — trinken u lassen. Der

Rausch trat fast augenblicklich ein, die Schwulsihielt inne, die
Brust wurde weniger schmerzhaft. Iiideß, nur so lange der

Rausch anhielt! Es mußte zu einer 2. Flasche Kokoswein ge-
griffen werdeii, die ebenfalls nur momentan half. Vollständig
war die Heilung erst, nachdem man den Kranken eine dritte

Flasche desselbenWeines hatte trinken lassen! (Cosmos.)

tVerliehn
Herrn H. St. in Kr. bziPrqemhsL ·-

Die überschickten Aus-

wüchse an deii Spindeln meinn icher Eichen-Bluthenkätzchensind natürlich
Gatten einer Gqllwespr. Ich würde vielleicht im Stande sein, aneu den

Namen oder daß sie noch unbeschrieben sei anzugeben,fwenn Sie die

Sachen nicht lose in das Schticbtelchen gethan hätten. »Dieganz schwar-
zen Gallwesven waren unterwegs ausgekrochennnd ich fand don ihnen

wenigstens noch die Fragmente vor. Ich· wurde die Wespe sur Oynips
pedunauli halten. wenn nicht die»Hinterleil-s-und Briist:lleberreste glän-
zend schwarz wären, während die genannte Art von Linnå hellgrau an-

gegeben wird. Wenn Sie in Jbten Eichenwäldern Gelegenheit haben,
Winterialien zu GallwesvemStudien zu sammeln, so schickenSie solche
doch an Forstrath Tbeodor Hartig in Brannschweig, de·r meines W»issens
die neneste ausführliche Arbeit — freilich schon 1839! — nber die Chnividen
geliefert hat. — Daß in meinem Buche »der Wald« die Samenpftänscheu
aller darin aufgenommenen Waldbäume abgebildet werden, versteht sich
von selbst, und zwar werden alte Abbildungen (leider mit Ausnahme der

Tanne) nach Originalieichnungen geschnitten. — Die Beantwortung
Ihrer übrigen Fragen näch ens.

,

Hetxn H. St. in K. — Brehm’s Leben der Vö el ist Noch Ulcht
Vollstckllklg erschienen. Es wird eoinplett ungefähr 5 bit- kosten.

«

Herrn C. D· in Z. —- Die leider nicht bestimmbtlseVERMES-Wkll
es ein nngeflügeltes Weibchen war, ist doch vielleicht QOCCUS Echlnooacti
Bouchiå, und da einige Coceinen auch Gespinnste Machenfso kiUMdas«auf
derselben Cactuspflanze recht wohl dazu geb-»Als Es teilt ledvch tin-M

kleinen Blattwespem (Tenthrediniden-) CVCVU täuschend ähnlich-

Zur Beachtung. Da Mit dieser Nummer das dritte Quartal beginnt, so ersuchen wir die geehrtenAbonnenten

ihre Bestellungen schleunigstaufgeben zu wollen.

C- F emmlng’s Verlag in Glogau.

—..—
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